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      Die Säbelklinge schnitt den Warnruf des Wachtpostens ab, und über seine Leiche hinweg stürmten das Fußvolk und die Reiter des Dunklen Königs ins Bergtal. Mit brechenden Augen sah der in einen Lederpanzer mit spitzem Helm gekleidete Wächter die mannscharf abgerichteten, hechelnden Hunde der Krieger, die in schimmernde Rüstungen gekleideten Reiter auf edlen Pferden, sah blinkende Klingen und Lanzenspitzen.


      Dann trug ihn die Todesgöttin hinweg. In dem Hochtal im Khurristan-Gebirge woben noch die Morgennebel, als das Verderben hereinbrach. Wie eine tödliche Sturzflut ergossen sich die Krieger über das Dorf. Die Jurten brannten.


      Die gelbhäutigen Hirten kamen nicht dazu, sich zu wehren. Zu groß waren die Übermacht und die Überraschung. Die Angreifer töteten alles. Nur die jüngeren Frauen und die größeren Kinder fingen sie ein und spannten sie ins Joch. Schluchzend warteten sie, während die Jurten im Feuer zusammensanken und Rauchwolken durch das Tal trieben.


      Der Anführer der Feinde war ein großer, hagerer Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, einem goldenen Ring im linken Ohr und dem hochfahrenden Gebaren eines tuskanischen Adligen. Sein Brustpanzer war mit Gold verziert und zeigte das Symbol zweier miteinander verschlungener Schlangen, die die Köpfe gegeneinander reckten.


      Hoska Malik hieß er. Den blutigen Säbel in der Faust, spähte er auf seinem nervös tänzelnden Pferd zu den himmelhoch ragenden Berghängen hinauf, die das Hochtal umschlossen.


      Dort sah man wie einen Adlerhorst ein festungsartiges Bergkloster. Pagodendächer reckten sich dem unendlichen Himmel entgegen. Ein weißer Turm, wie eine Flamme geformt, überragte alles.


      Maliks Mund unter dem buschigen Schnauzbart zuckte. Er wusste wohl, wer dort oben wohnte. Sal ed Din, den man den König der Magier und den Herrn der Wolken nannte. Der Weiße Magier, der König Rushzaks erbittertster Feind war.


      Der Weise Sal ed Din hatte einmal an allen Höfen der bekannten Welt ein und aus gehen können. Er war ein gern gesehener Gast, ein Ratgeber und Schlichter gewesen. Eine Figur, der man in manchen Ländern eine fast göttliche Verehrung entgegenbrachte.


      Bis Rushzak ihn mit Intrigen und auch mit Gewalt vertrieb, um sich zum mächtigsten Herrscher der bekannten Welt aufzuschwingen, deren Grenzen sich in den Urwäldern jenseits des Großen Stromes auf dem Schwarzen Kontinent verloren.


      Kühne Seefahrer waren über die Säulen des Hades bis weit in den Westlichen Ozean vorgestoßen, wo Seeschlangen ihr Unwesen trieben und es die Dracheninseln gab, die ein Volk nur von Priestern beherrschte.


      Im Westen lebten die Barbaren, deren Könige und Häuptlinge häufig wechselten. Von den Nebel- und Eisinseln und aus dem Hohen Norden kam nur manchmal Kunde. Meist handelte es sich dann um räuberische Seefahrer, die Nordwölfe genannt wurden, in zottige Pelze gehüllte, bärtige Hünen, die einem unbarmherzigen Gott anhingen und für die es schimpflich war, anders als im Kampf zu sterben.


      Die Zivilisation aber hatte ihren Sitz, wie jedermann wusste, in den Reichen der Mitte und im Osten. Das war die Malik bekannte Welt.


      Des Hetmans Pferd schnaubte. Zu Maliks Füßen, halb von einem Dornbusch verborgen, krümmte sich ein sterbender Dorfbewohner. Er reckte dem Hetman die Faust entgegen.


      »Was brabbelst du?«, schimpfte Malik, »Dolmetscher, herbei! Was hat dieser Hund zu kläffen?«


      Ein krummbeiniger, in Filz gekleideter Mann, wie der Sterbende gelbgesichtig und mit Schlitzaugen, eilte herbei und verbeugte sich dienstbeflissen.


      Er kniete neben dem Sterbenden nieder. Der spie ihm ins Gesicht.


      »Verräter!«, beschimpfte er ihn im Dialekt der Bergbewohner. »Das ist dein Werk. Aber Sal ed Din und Morgana werden dich und die Mörder strafen.«


      Der Dolmetscher übersetzte.


      »Es ist der Dorfhäuptling, großer Hetman. Er verflucht uns und beschwört Sal ed Dins Rache auf uns herab.«


      Malik spie aus.


      »Wir werden das Kloster nehmen!«, rief er. »Glaubt er, nur wegen seines lausigen Dorfes, in dem es kaum etwas zu holen gibt, hätte ich mir den weiten Weg und die Mühe gemacht? Es geht um das Kloster. Rushzaks Faust lastet schon schwer auf ihm. – Seht!«


      Eine dunkle Wolke hatte sich über dem Bergkloster zusammengeballt. Sie war schwärzer, als Gewitterwolken zu sein pflegten. Manchmal glaubte man, die Konturen eines bärtigen Gesichts darin zu erkennen. Es grollte in dieser Wolke. Oft umzuckte sie ein flackernder Schein. Das Dröhnen und Grollen drang bis ins Tal hinab.


      Mit einem Fingerschnippen befahl Malik, das Leben des Dorfhäuptlings zu beenden. Doch der Krieger des Hetmans, der die Reiterlanze zum Stoß erhoben hatte, schrie plötzlich erschrocken auf. Und ein Raunen ging durch das ganze Heer.


      Denn auf dem flammenförmigen Turm erschien eine leuchtende Gestalt. Trotz der großen Entfernung konnte man deutlich erkennen, dass es sich um einen hochgewachsenen, in wallende Gewänder gekleideten Mann mit weißem Turban handelte. Ein edler Stein haftete an diesem Turban und versprühte strahlendes Feuer. Am Hals trug der Weiße Magier das Kreuz des Lebens, jenes geheimnisvolle Symbol eines unbekannten Gottes, den alle Schwarzen Magier wie die Pest hassten.


      »Sal ed Din!«, stöhnten die Krieger. Sie bebten. Tief verwurzelt war in ihnen die Furcht vor jenem geheimnisvollen, edlen Mann, der mit den Göttern sprach und der niemals zu altern schien. Die Urgroßväter der hier Anwesenden hatten ihn schon gekannt, und viele Vorfahren vor ihnen.


      Manche Reiter warfen sich auf den Boden und verbargen ihr Gesicht, wie um sich wegen ihrer Schandtaten zu verstecken. Die Bluthunde winselten. Die Gefangenen schöpften Hoffnung.


      Malik war nur im ersten Moment erschrocken.


      »Beim dunklen Gorm und der tausendarmigen Kalut!«, schrie er. »Unser Herr Rushzak ist stärker als er, dieser Wurm, der sich hier verkriechen musste! Seht nur! Seht!«


      Er brüllte auf, als ein weißer Lichtstrahl von des Magiers Hand gegen die Wolke emporschoss. Er entfesselte ein Chaos. Donnerschläge krachten, und Blitze umzuckten die Felsenburg. Das Unwetter tobte. Felslawinen donnerten nieder. Die Reiter hatten alle Mühe, ihre Pferde zu bändigen, und die Hunde verkrochen sich mit eingezogenem Schwanz.


      Dabei waren es Bestien, die sogar einen Löwen oder den Säbelzahntiger angriffen. Jetzt hatten sie Todesfurcht. Malik hatte seinen Rappen einem Soldaten übergeben. Der Hetman wartete als einziger aufrecht und zeigte äußerlich keine Angst. Aber seine Rechte umklammerte den Säbelgriff derart, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Er konnte nur zuschauen und die dunklen Götter anrufen. Gegen diesen Kampf waren der Überfall auf das Dorf und das Gemetzel nur eine Spielerei gewesen. Dort oben maßen sich Kräfte, die weit über menschliches Verständnis hinausgingen.


      Doch er erkannte sehr wohl, wir der weiße Strahl allmählich schwächer wurde ...


       


       


      »Ein Gewitter um diese Jahreszeit, Guntur? Obwohl der Himmel über den Bergen klar ist? Was hat das zu bedeuten?«


      Das schlanke Mädchen hielt beim Aufstieg inne. Es war eine Freude für die Augen, Morgana Ray zu betrachten. Sehr jung, mit langem, blauschwarzem Haar, einem feingeschnittenen, ausdrucksvollen Gesicht und dunkelblauen Augen, mit vollen Lippen und einer Figur, deren Reize selbst die Bergsteigerkleidung nicht verbergen konnte, hing sie an der Steilwand.


      Denn es galt für sie, die letzte der Proben zu bestehen, die ihr Sal ed Din auferlegt hatte. Wenn sie den Stein aus dem Nest des Vogels Rock gewann, war sie würdig, alles über sich und ihre Abstammung zu erfahren und in ihre Bestimmung eingeweiht zu werden.


      Morgana war geschmeidig und bewegte sich mit der Eleganz einer Raubkatze. Sie hatte keine schwellenden Muskelbündel, aber sie kannte die Techniken des Kampfes und war auch in den Anfangsgründen der Weißen Magie erfahren.


      An ihrem Gürtel hingen auch jetzt bei der Klettertour Skorpion, ihr schmalklingiges Schwert, und der bewährte Dolch Distel. Auf dem Rücken hatte sie Pfeil, Bogen und Köcher, denn es lauerten Gefahren auf dem Weg zum Gipfel.


      Guntur zog sie zum Felsabsatz hoch, bevor er antwortete. Im Gegensatz zu der betörenden Schönheit seiner Herrin war der schwarze Hüne ein Ausbund an Hässlichkeit. Als ehemaliger Galeerensklave hatte er überbreite Schultern und affenartig lange Arme. Sein Schädel war kahl, das Gesicht narbig, zudem hatte er nur ein Auge. Eine schwarze Klappe verdeckte die leere Höhle des anderen.


      Guntur war aber im Grunde genommen eher gutmütig als grausam, solange seine wilden Instinkte nicht geweckt wurden. Er diente seiner Herrin treu; für sie hätte er sich in Stücke hauen lassen.


      Neben ihm erschien Morgana zierlich, obwohl sie für eine Frau groß war und sogar den Durchschnitt der Männer überragte. Sie hatte keinen Abscheu vor Gunturs Narbengesicht, sie bemerkte es kaum.


      Guntur trug eine Armbrust und den Streitkolben, den er neben der Doppelaxt bevorzugte. Die Finessen des Fechtens hatte Guntur nie richtig gelernt. Das in dunkles Blau und Türkis gekleidete Mädchen spähte nach Westen hinüber. Bergketten versperrten den Blick. Doch man hörte die Donnerschläge und auch das Dröhnen von Lawinen deutlich. Nur eine dunkle Sphäre und Wetterleuchten waren zu erkennen.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Morgana. »Ich glaube, das Unwetter tobt genau über Sal ed Dins Felsenburg.«


      Guntur runzelte die Stirn.


      »Unsinn«, brummte er. »Das Wetter hat seine Launen. Vielleicht stellt der große Sal ed Din auch magische Versuche an, und es ist ihm etwas außer Kontrolle geraten.«


      »Niemals. Mein Ziehvater würde kein Risiko eingehen, das die Hirten im Tal in Gefahr bringt. Außerdem kennt er sein Fach viel zu gut. Das hört sich an wie eine Katastrophe.«


      Morgana war tief beunruhigt. Sie hatte eine böse Vorahnung. Es drängte sie, zu dem Bergkloster zurückzueilen, denn sie ahnte, dass Sal ed Din Hilfe brauchte. Guntur war anderer Ansicht.


      »Ganz gleich, was da los ist, selbst wenn der Meister in Gefahr ist, was ich nicht glaube, wir können nicht helfen. Es sind drei Tagesmärsche bis ins Tal der Yusheni-Hirten. Außerdem müssen wir unsere Aufgabe lösen. Sal ed Din hat dir auferlegt, dich auf keinen Fall ablenken zu lassen. Du sollst den Edelstein aus dem Nest des Vogels Rock holen, jenen Stein, der einmal die Stirn der blauen Göttin im Tempel von Shrinaga schmückte. Vielleicht hat Sal ed Din dieses Unwetter absichtlich entfacht, um dich auf die Probe zu stellen. Wenn du von deiner Aufgabe ablässt, hast du versagt.«


      Morgana dachte nach. Sie war hin und her gerissen. Einerseits war sie kurz vor dem Ziel. Andererseits ahnte sie, dass dort im Westen Dinge von entscheidender Tragweite vorgingen. Den Ausschlag gab Gunturs Argument wegen der Entfernung.


      Es stimmte. Es war klüger, zuerst den blauen Diamanten zu holen. Morgana nickte und warf die langen Haarflechten zurück.


      »Gut, Guntur, steigen wir höher.«


      »Sei bloß auf der Hut«, brummte der Hüne unbehaglich. »Bisher ist noch keiner lebend zurückgekehrt, der zu dem Nest des Vogels Rock aufstieg.«


      Morgana winkte ab. Es war nicht ihre Art, sich über Gefahren den Kopf zu zerbrechen, bevor sie da waren. Mit zunehmendem Alter und nach unangenehmen Erfahrungen würde sie klüger werden – falls sie es überlebte.


      In einer Felsenrinne stieg sie hinauf. Dabei hing ihr ganzes Körpergewicht oft nur an den Fingerspitzen. Dieses Mädchen besaß nach hartem Training von Kind auf stählerne Muskeln und Sehnen; anders hätte sie es nicht geschafft.


      Guntur keuchte. Ein kalter Wind wehte und drang durch die schweißverklebten Kleider der Kletterer. Immer noch hörte man das Gewitter im Westen. Es erinnerte Morgana ständig an die Felsenburg. Löse deine Aufgabe, sagte sie sich. Dann wirst du weitersehen.


      Bis zum Gipfel war es noch ein gutes Stück. Morgana sah ein Felsenband vor sich, sie wollte kurz rasten und sich umsehen. Denn sie rechnete jeden Moment damit, das Sausen der mächtigen Schwingen des Vogels Rock zu hören.


      Sie rief Guntur zu und deutete auf das breite Felsband. In dem Felsen darüber klaffte ein Riss, der wie der Eingang zu einer Höhle aussah. Morgana beobachtete ihn misstrauisch. Doch zunächst kam die Gefahr von hinten. Sie hörte ein Geräusch, wendete den Kopf – und das rettete ihr das Leben.


      Ein faustgroßer Stein prallte neben ihr gegen den Felsen und zerbarst in tausend Splitter. Er hätte ihr glatt den Schädel zerschmettert. Morgana sah ein Ungetüm, groß wie ein Felsenbär, mit langen Zottelhaaren, einem entfernt menschenähnlichen Gesicht und großen schmutzigen Klauen.


      Das Tier hielt sich aufrecht, hatte eine primitive Schleuder in der Hand, wir sie auch die Yusheni-Hirten benutzten, und gab seiner Enttäuschung, Morgana nicht getroffen zu haben, mit Knurr- und Grunzlauten Ausdruck. Oberhalb von ihm erhob sich an der unebenen Felsenwand ein zweites Wesen der gleichen Art, doch weiblichen Geschlechts. Und aus dem Höhlenspalt rannte auf allen Vieren ein drittes.


      Morgana erschrak. Es musste sich um die wilden Berg- oder Schneemenschen handeln, von denen die Yusheni abends am Feuer Schauergeschichten erzählten. Die Yenkis, die Menschen entführten und Yeo-Rinder und Schafe rissen. Die Pelzwesen schnatterten, fauchten und grollten.


      Das Yenki-Weib, ein gedrungener Koloss mit einem enormen behaarten Busen, hob einen schweren Stein. Sie konnte Guntur gar nicht verfehlen. Der Hüne war wehrlos.


      Morgana stieß einen hallenden Kampfschrei aus, schnellte trotz ihrer Erschöpfung förmlich aufs Felsband und zog Schwert und Dolch.


      Distel sirrte durch die Luft, linkshändig geworfen, während Morgana den Degen in der Rechten hatte, und traf das Yenki-Weib. Ein uriger Schrei erscholl. Während die Yenki noch mit dem schweren Stein wankte, den sie über dem Kopf hielt, griff der Bergmensch, der auf allen Vieren gelaufen war, Morgana an.


      Es zeigte sich, dass er eine Keule dabei hatte. Er war gewandt wie ein Affe, und was ihm an Schnelligkeit fehlte, machte er an Kraft und Wildheit wett. Morgana wich aus wie vor einem angreifenden Stier. Skorpion biss zu, aber auch der Yenki war gelenkig.


      Die Klinge verwundete ihn nur und verdreifachte seinen Zorn. Ein Schlag mit der Klauenhand streifte Morgana und zerriss ihr mit Silberfäden durchwirktes Gewand an der Schulter. Das Yenki-Weib hatte sich hingesetzt und den Stein hinter sich fallen lassen. Die Yenki gab dumpfe Klagelaute von sich. Sie starrte auf den Dolch, der in ihrer Brust steckte. Der Bergmensch bemühte sich um sie.


      In seiner Primitivität zog er den Dolch heraus, der die Wunde verschlossen hatte. Jetzt strömte das Blut. Die Yenki sank zu Boden.


      Guntur kletterte unterdessen wie ein Besessener nach oben. Er wusste, es ging ums Leben. Morgana kämpfte mit dem Yenki, der über sie gerollt war und mit gelblichen Fängen zubeißen wollte. Sein stinkender Atem wehte sie an.


      Doch Morgana war noch nicht am Ende. Sie wand und drehte sich unter dem Ungeheuer hervor. Dann sprang sie hoch, und Skorpion, das sie keinen Moment losgelassen hatte, zischte durch die Luft. Der Yenki hatte sich gerade auf die klobigen Hände und Füße gestützt und wollte Morgana vom Felsband werfen.


      Er schaffte es nicht mehr, der Schwertstreich tötete ihn auf der Stelle. Morgana strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte sich um. Guntur war gerade auf das Felsband gelangt.


      Jetzt wandte sich der Yenki von seiner toten Gefährtin ab, trommelte sich gegen die Brust und brüllte Wut und Schmerz hinaus, dass es in den Bergen widerhallte. Guntur löste den Morgenstern vom mit Eisennieten beschlagenen Gürtel.


      Der Yenki warf einen Stein, Guntur duckte sich, und der Bergmensch sprang mit einem Riesensatz auf ihn los. Der Schwarze hatte es erwartet. Sein Rückhandschlag mit dem Morgenstern fegte den Bergmenschen vom Felsband. Ohne einen Laut stürzte der Zottige in die Tiefe, traf auf Felsvorsprünge, überschlug sich mehrmals, wurde immer kleiner und entschwand dem Blick.


      Ein paar Steinchen rieselten noch nach. Guntur wischte sich den Schweiß vom kahlgeschorenen Schädel. Er gönnte den beiden toten Yenkis nur einen kurzen Blick.


      »Wir haben gewonnen, beim Mistkäfer des Ostara! Aber wo ist der Vogel Rock?«


      Guntur zog sein Amulett, einen schlichten bronzenen Skarabäus, unter der Jacke hervor. Ostara war der Sonnen- und Schöpfergott des Reiches am Großen Strom, dessen Herrscher, Pharaoken genannt, Gunturs Volk unterjocht hatten. Der Skarabäus, den wegen seiner Schlichtheit keiner rauben wollte, hatte Guntur während seiner gesamten Zeit als Galeerensklave begleitet.


      Dass er sogar die Seeschlacht im Golf von Punt überlebte, die der Großadmiral des Pharaoks Semirabis gegen die Seevölker schlug und in der sich die Wellen blutrot färbten, führte Guntur auf den Beistand des Skarabäus zurück. Seine Kameraden waren alle mit der gerammten, brennenden Galeere in die Tiefe gesunken. Nur er hatte die Ketten sprengen können.


      Er küsste sein Amulett. Da rauschten gewaltige Schwingen. Ein riesiger Schatten verdunkelte den Himmel. Der Vogel Rock kam.


      »Oh, du«, kreischte Guntur und versetzte dem Skarabäus einen Klaps. »Kaum lobt man dich einmal, schon lässt du in deinen Leistungen nach. Entweder du hilfst uns weiter, oder ich tauche dich in kochendes Öl, bei Makro!«


      Das war wieder ein anderer Gott.


      Guntur brachte sie alle durcheinander. Er steckte den Skarabäus weg. Morgana blickte dem Vogel Rock entgegen. Das Mädchen wurde bleich. Sie hatte sich den Vogel Rock riesig vorgestellt, aber so riesig nicht.


      Es war ein Unterschied, an den Riesenvogel zu denken, oder ihn leibhaftig über sich zu sehen. Das erlebte Morgana jetzt.


       

    


    
      *

    


    
       


      Groß wie ein Haus, mit einer Flügelspannweite von mehr als zwanzig Mannslängen, schwebte der Vogel über dem Felsen. Er hatte braunschwarzes Gefieder, einen langen, kahlen Hals mit einer Art Federkrone und einen gebogenen Schnabel. Die Klauen konnten glatt einen Elefanten davontragen oder einen Kutschwagen mitsamt den Pferden entführen.


      Der Vogel krächzte misstönend. Morganas Bogen war bei dem Kampf mit dem Yenki zerbrochen. Sie nahm Distel vom Boden auf, der Gewohnheit gehorchend, ihre Waffen immer bei sich zu haben.


      Guntur hob die Armbrust.


      »Wirf dich zu Boden!«, rief Morgana, als der Vogel herabstürzte. »Rasch!«


      Sie warfen sich flach auf das Felsband und duckten sich hinter Steine. Mit lautem Scharren fuhren die Vogelkrallen über den Felsen. Der Greif verfehlte die beiden Kletterer um Haaresbreite. Guntur schoss ihm, als er mit einem Schlag der mächtigen Schwingen höher stieg, einen Armbrustbolzen unters Gefieder.


      Es beeindruckte den Vogel Rock nicht mehr, als wenn ihn der Schwarze mit einer Erbse bewerten hätte. Guntur zischte einen Fluch.


      »Wir müssen uns in der Höhle verbergen«, mahnte Morgana. »Schnell!«


      Sie robbten über den Boden und mussten sich dabei festkrallen. Denn der Vogel Rock verursachte mit seinen Schwingen einen Luftwirbel wie bei einem Orkan. Er wusste, dass er Feinde mit dem Wind seiner Schwingen in den Abgrund werfen und zerschmettern konnte.


      Er krächzte laut. Was wollt ihr, Menschlein? besagte dieses Krächzen. Ich bin der König der Berge. Ihr büßt eure Frechheit, in mein Revier vorzudringen, mit dem Leben.


      Aber noch war es nicht soweit. Morgana und Guntur erreichten die Höhle. Es stank drinnen bestialisch. Die Yenkis waren Fleischfresser gewesen. Ihr Dreck lag in einer Ecke der Höhle und verpestete die Luft. Zudem lagen überall abgenagte Knochen umher.


      Die Lagerstätten der Yenkis bestanden aus dürrem Gesträuch, Leder- und Tuchfetzen und anderem Zeugs. Als Morgana und Guntur tiefer in die Höhle vordrangen, die sich weit verzweigte, stießen sie auf den »Schatz« der Yenkis, allerlei Gerümpel, das in Felsspalten und auf Vorsprüngen aufgestapelt war.


      Eine leere Kinderwiege und ein goldener Vogelbauer befanden sich dabei. Auf einem Stein lag ein riesiges graues Ei. Ein übler Geruch ging davon aus.


      »Das ist ein Ei des Vogels Rock«, sagte Guntur.


      Er hatte mit seinem Feuerzeug bestehend aus Feuerstein, Züngel und Zunder, einen dürren Ast angezündet und benutzte ihn als Fackel. Vor der Höhle der Yenkis lauerte noch immer der Vogel Rock.


      »Kann sein«, antwortete Morgana. Sie rümpfte die Nase. »Aber es ist faul.« Sie wies auf die Gegenstände, die rund um das erhöht liegende Ei ausgebreitet lagen. Die Yenkis hatten diese Gegenstände für besonders wertvoll gehalten. »Sonst hätte der Vogel Rock es den Bergmenschen wohl auch kaum überlassen. Sie stehen in einer Beziehung zu ihm, vielleicht sind sie seine Diener. Oder er hätte sie längst getötet.«


      »Er duldet sie wohl«, sprach Guntur.


      »Das Vogelei liegt jedenfalls auf dem Altar der Yenkis«, erklärte Morgana. »Das soll die Felsplatte nämlich sein. Die Bergmenschen verehren den Vogel Rock.«


      Guntur rieb sich unbehaglich das Genick.


      »Hoffentlich sind nicht noch mehr von ihnen in der Nähe«, äußerte er »Ich möchte mir nämlich nur ungern den Schädel knacken lassen.« Er wendete sich an sein Amulett. »Na, Skarabäus, wie geht es weiter?«


      Morgana billigte seinen Aberglauben nicht.


      »Der Bronzekäfer wird dir keine Antwort geben. Aber ich kann es. Wir müssen feststellen, ob es von der Yenki-Höhle aus einen direkten Zugang zum Berggipfel gibt. Zumindest ist das einen Versuch wert.«


      »Der Skarabäus hat dich erleuchtet!«, murmelte Guntur erfreut.


      Morgana wäre beinahe geplatzt. Da zerbrach sie sich den Kopf, und dieser abergläubische Schwarze ... Nun ja. Sie verließen das Heiligtum der Bergmenschen und drangen tiefer in die Höhle ein. Einige Zeit darauf – Guntur hatte gerade die dritte Fackel entzündet – fanden sie den Aufstieg, einen steilen Kamin.


      Sie klommen hinauf. Guntur keuchte wieder. Morganas Muskeln schmerzten, doch darauf nahm sie keine Rücksicht. Ihr Ungestüm trieb sie voran. Sie sah die Lösung der letzten Probe in greifbarer Nähe. Doch immer wieder musste sie an das Donnergrollen und die dunkle Sphäre denken. Was ging vor im Westen?


      Tageslicht schien ihnen entgegen. Guntur wollte die Fackel fallen lassen, doch Morgana verbot es ihm.


      »Nein, behalt sie, vielleicht können wir sie noch gebrauchen.«


      Dann zog sich Morgana über die Kante. Sie sah das Nest des Vogels Rock hangaufwärts, vielleicht zehn Mannslängen entfernt. Der Gipfel befand sich noch etwas höher. Eine überhängende Wand schützte das riesige Vogelnest vor den kalten Nordwinden und Schneestürmen. Das Licht der in Wolken und Dunst untergehenden Sonne übergoss es mit rötlichem Schein.


      Der Vogel Rock hatte ganze Bäume entwurzelt, um sein Nest zu bauen. Drei nackthalsige Junge, immerhin schon größer als Pferde, saßen darin und kreischten im Chor.


      »Deckung!«, mahnte Morgana. »Versteck deine Fackel, Guntur!«


      »Beim Skarabäus! Was für eine Brut.«


      Während der eine Vogel Rock weite Kreise zog und noch immer den Höhlenspalt beobachtete, flog ein zweiter – das Weibchen, wie man erkannte – heran, um die Jungen zu füttern. Das Rockweibchen hielt einen Wasserbüffel und einen Tapir im einen Fang, im anderen aber eine riesige schlaffe Schlange.


      Gunturs Auge verengte sich.


      »Das wird eine Mahlzeit.«


      »Still. Die Vögel sind hellhörig.


      Bei dem Kreischen der Brut hätte man sogar Posaunen blasen können. Morgana war in dem Fall zu vorsichtig. Der Vogel Rock verfütterte zuerst den Wasserbüffel und den Tapir an die beiden stärkeren und am lautesten schreienden Jungen. Dann warf der Greif die Schlange dem Jüngsten zu.


      Sie war so groß und schwer, dass sie das Junge umriss. In seiner Gier hackte es hinein wie in einen riesigen Wurm. Das Gewicht der Schlange ließ es aus dem Nest stürzen, und plötzlich bewegte sich die Schlange und umringelte den jungen Greif.


      Sie war nur betäubt gewesen, hatte sich vielleicht auch während der Luftreise instinktiv totgestellt. Jetzt würgte sie den jungen Greifen. Der Vogel brachte nur ein Krächzen hervor. Er lag unter dem überragenden Nest. Die alten Greifen waren nicht in der Lage, ihm zu helfen, ohne das halbe Nest zu zerstören, was auch für die Riesenvögel nicht so einfach gewesen wäre. Die beiden anderen Jungvögel waren noch zu plump, um eingreifen zu können.


      Der junge Rock flatterte nur noch schwach. Die Schlange hob ihren grünen Kopf und zischte. Die alten Rockvögel flatterten umher und vollführten einen Riesenspektakel. Der junge Rock wäre verloren gewesen.


      Morgana stieß Guntur den Ellbogen in die Rippen.


      »Auf, Dicker, wir töten die Schlange und retten den Rock. Dann sind uns die alten Greifen zu Dank verpflichtet.«


      »Du bist wahnsinnig, bei Anusis! Fressen werden sie uns, an ihre Brut verfüttern! Wie können Vögel denn dankbar sein? – Halt, bleib da! Beim Skarabäus, sie springt hinzu! Ich kann sie nicht allein lassen! Ostara, hilf! Ich opfere dir meinen gesamten Besitz, aber diesmal wirklich!«


      In früheren Drangsalen hatte Guntur schon ähnliche Versprechen gemacht, sie aber niemals eingelöst. Morgana stürzte vor. Der hünenhafte Schwarze folgte ihr. Unter den Augen der Rockvögel und dem Gekreisch ihrer Jungen begannen sie, auf die Riesenschlange einzuhacken.


      Das Reptil war dick wie ein fetter Mann. Sein Blut quoll hervor. Guntur donnerte ihm den Streitkolben mit den fingerlangen Stacheln mehrmals auf den Kopf.


      »Bist du noch immer nicht tot? Da hast du – und da – und da – und da!«


      Skorpion stach und hackte in den Leib der Schlange. Die rasiermesserscharfe Klinge aus vulkangehärtetem Zaporoskaner-Stahl zerteilte den Leib der Schlange. Die beiden Enden zuckten und wanden sich. Sie waren von dem jungen Greifenvogel abgefallen, der drei Längen weit weg lag, halb erwürgt, und mitleiderregend und schwach krächzte.


      Nur wenige Laute drangen aus seiner Kehle. Morgana und Guntur duckten sich unters Nest, denn der Schlangenleib peitschte in seinen Todeszuckungen wild umher. Der alte Rock packte ihn und trug ihn hoch. Er ließ die zwei Hälften aus großer Höhe herabfallen. Das Greifenweibchen trug derweil sein Junges ins Nest.


      Morgana und Guntur verbargen sich. Dann schwebten die beiden Rockvögel heran und ließen sich vor ihnen nieder. Die Jungen waren endlich verstummt. Die Riesenvögel starrten die beiden an.


      »Das hast du jetzt davon«, flüsterte Guntur, als ob er Angst hätte, die Greifen mit einem lauten Wort zu reizen. »Sie werden uns aus dem Nest herauspicken. Leider habe ich die Fackel doch fallen gelassen. Damit könnte man sie vielleicht abschrecken.«


      »Du bringst mich auf eine Idee!«


      Lichtfunken und Rauch konnte Morgana auch mit Weißer Magie erzeugen. Sie konzentrierte sich, zeichnete mit den Fingern verschlungene Linien in die Luft und schloss die Augen. Ein Funkenregen sprang auf, den Rockvögeln entgegen, die kreischend zurückwichen, und vielfarbiger Rauch breitete sich aus.


      Die Vögel schlugen mit den Flügeln. Der Rauch verzog sich, und der Funkenregen brach jäh ab. Morgana kroch zwischen den Baumstämmen hervor. Guntur umklammerte seinen Skarabäus.


      »Bei allen Göttern, Morganas Tollkühnheit bringt mich noch einmal um den Verstand. Ich sehe sie schon als Greifenfrühstück enden. Wie soll ich Sal ed Din dann je wieder unter die Augen treten?«


      Wieder folgte er Morgana, aschgrau im Gesicht. Sie stand furchtlos auf dem vom Schlangenblut glitschigen Boden vor den riesigen Vögeln, die aufgehört hätten zu flattern. Die Rocks äugten sie an. Morgana vollführte Gesten, und Guntur war von einer tiefen Bewunderung erfüllt.


      Mit intelligenteren Tieren konnte Morgana sich verständigen. Darüber hinaus konnte sie anderen ihren Willen aufzwingen, allerdings nicht Dämonen, Magiern höheren Grades oder in deren Bann Stehenden. Manche Tiere konnte sie mit ihrem Blick bannen, und sie war immun gegen Zaubersprüche bis zum dritten Grad. Rauch und Lichtfunken vermochte sie zu erzeugen, und sie konnte Zwiesprache mit manchen Geistern halten.


      Mit Tieren war natürlich kein Gespräch wie unter Menschen möglich. Morgana sprach mit heiseren Kehlkopflauten. Guntur verstand kein Wort.


      »Bin Göttin«, erklärte Morgana kurz und bündig. Die Greifen fürchteten nur wenige Wesen. Die betrachteten sie als gottgleich, ein Begriff, den sie mit Sonne und Gewitter gleichsetzten. »Habe Junges gerettet. Will Schatz und Dienste!«


      »Kräh, kraah!«, schrien die Greifenvögel. »Kraah-kiraaahhh!«


      Morgana spürte völlig fremdartige Impulse.


      Kein Schatz, entnahm sie ihnen.


      Sie erfasste den Begriff von Hilfe, der zugleich Dienst, Füttern und Verteidigung bedeuten konnte.


      »Schatz«, verlangte sie, formte mit drei Fingern einen pickenden Vogelschnabel und zeigte ein winziges Bisschen an.


      Die Greifen krächzten wieder. Dünn wendete sich Morgana an Guntur.


      »Es ist alles geregelt, Alter«, sagte sie lässig. »Die Rockvögel werden uns den blauen Diamanten überlassen, den sie unter anderem Glitzerzeug in ihrem Nest aufbewahren, und uns über die Berge zu Sal ed Dins Festung tragen.« Der Donner war verstummt. Schon gleißte die Mondsichel. »Hoffentlich treffen wir noch rechtzeitig ein«, schloss Morgana sorgenvoll.


      Guntur klappte der Unterkiefer herunter.


      »Wie? Wa ...? Wo? Die Rockvögel sollen uns ... ? Ostara, Muthra, Anusis, alle Götter! Wir sollen mit den Greifen fliegen?«


      »Ja. Hast du etwa Angst?«


      Guntur rollte mit seinem einen Auge und schwieg zu dieser Frage.
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